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Geheimnis von Charlottenburg. 
Eine Kriminal⸗Novelle aus dem Berlin der ſiebziger Jahre“ 
Von Theodor Hermann Lange. 


BE 111 


(Fortſetzung.) 


ch ſchlenderte den Rhein entlang 
und lenkte meine Schritte nach 


Beilage zum „Danziger Courier“. 


dem Zoologiſchen Garten. l 
Prächtige Toiletten rauſchten; 
an mir vorüber, die vornehme Welt ſtrömte 
dem Garten zu, um zu ſehen und geſehen 
zu werden. 

Leicht fand ich den Tiſch, 
welchem wir uns treffen wollten. 

Ich kam Herrn Baron Garetti 
gegenüber zu ſitzen und mußte ge- 
ſtehen, lange keinen ſo unterhalten— 
den Geſellſchafter gefunden zu haben. 
Er ſchien viel gereiſt zu ſein und 
gab auch dieſes und jenes davon zum 
Beſten. 

Wie nicht anders zu erwarten 
war, kam das Geſpräch auch auf 
mein ſchreckliches Erlebnis in Char- 
lottenburg. 

Die Damen folgten meinen Wor- 
ten mit der fieberhafteſten Spannung 
und warfen hin und wieder ei e 
Frage ein. 

Es fiel mir auf, daß mein ſonft 
ſo lebhaftes Gegenüber faſt keine 
Silbe während meiner Erzählung 
geſprochen hatte, um ſo mehr, als 
Garetti bei jedem andern Geſpräch mit ſei— 
nen Bemerkungen nicht zurückgehalten. 

Der Abend war inzwiſchen herangekommen 
1 beiden Matronen mahnten zum Auf 
ruch. 

Wir traten in eifriger Unterhaltung den 
Heimweg an. 

An dem Ausgang angelangt, gewahrte 
ich, daß Garetti ſich nicht mehr in unſerer 
Geſellſchaft befand. 

Seine Braut gab mir auf meine Frage 
die Antwort: „Er iſt an unſern Tiſch zurück 


j 
au 


des Kaifer Wilhelm⸗Denkmals auf dem Myſſhäuſer. 


1 
gegangen und ſucht ſeinen Handſchuh, den Er bot ſeiner Braut den Arm und wir 
er dort hat liegen laſſen.“ gingen weiter. Ich war nachdenklich geworden, 

In demſelben Augenblick trat Garetti und Garettis vermißter Handſchuh erinnerte 
wieder zu uns, ohne jedoch das Geſuchte mich wieder lebhaft an den Handſchuh, welcher 
gefunden zu haben. Scherzend und ohne auf der Parkmauer in Charlottenburg ge— 
an etwas zu denken, rief ich ihm entgegen: legen hatte. 

„Ja, ſolch ein verlorener Handſchuh kann Dazu — wie kam es, daß Garetti ſich 
manchmal ein gar ſchlimmer Verräter werden!“  entfärbte? Sollte er gar mit dem Geheimnis 

Garetti ſtutzte und trotz der Dämmerung des Parkes in Verbindung ſtehen? 

Und jetzt — ja — auch ſeine Züge er- 
innerten mich an eine Perſon, die ſchon ein- 
mal meinen Lebenspfad gekreuzt hatte — 
aber wo? ö 

Wieder rief ich mir den entſetzlichen Fall 
ins Gedächtnis, nein hierbei konnte er nichts 
zu thun gehabt haben. 

Da galoppierte plötzlich vor 
meinem geiſtigen Auge jener Reiter 
an der Mauer des Charlottenburger 
Parks vorüber. 

Er und Garetti eine über- 
raſchende Aehnlichkeit — und doch 
Täuſchung. Hatte ja Garetti ſelbſt 
erzählt, daß er ſeit mehr denn vier 
Jahren Berlin nicht geſehen habe. 

Zu Hauſe fand ich einen großen 
Brief vor. Er trug das Siegel 
des Berliner Polizeipräſidiums. Ich 
öffnete und las mit großer Haſt. 

Leider lag auf der ganzen Sache 
noch das alte Dunkel und ich wurde 
in dem Schreiben aufgefordert, über 
einen Punkt noch einmal genauere 
Angaben zu machen und dieſe ein— 
zuſenden. 

Am 
meinen 
nicht 


andern 
Bericht 
umhin, meine 


Morgen ſetzte ich 
auf. Auch konnte 
Begegnung mit 


ich 

Garetti, ſowie den mich befremdenden Vor— 

fall mit dem Handſchuh mitzuteilen. a 
Nachdem ich den Brief beendet, trug ich 


Die Schöpfer 


J. 
Bruno Schmitz. ihn ſelbſt nach dem Bahnhof. Es waren 
nur noch einige Tage bis zu der Doppel- 


konnte ich deutlich erkennen, daß er ſich ent- | hochzeit und der Gedanke, nicht verhindert 


färbte. zu haben, daß die Schweſter meines nächſten 
Schnell jedoch gewann ſein Geſicht die Freundes allem Anſchein nach den Armen 
natürliche Farbe wieder und lachend ent- eines Verbrechers überliefert werde, peinigte 
gegnete er mir: mich entſetzlich. Und wiederum durfte ich 
„Nun, hier iſt ja nichts zu verraten.“ noch niemand auch nur das aller 


1 
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meinem Argwohn ahnen 
laſſen. i 

War Garetti unſchuldig, um ſo beſſer, 
war er es aber, wie es ſchien, nicht, ſo 
mußte alles aufgeboten werden, um in dieſer 
kurzen Spanne Zeit ihn zu entlarven und 
ein unſchuldiges Mädchen vor der Ge- 
meinſchaft mit ihm zu retten. 

In Köln hatte ich mich noch nicht an die 
Polizei gewendet und ich zögerte auch, dieſen 
Schritt zu thun. Alles mußte eben ver⸗ 
mieden werden, was irgend wie meine Pläne 
gegen Garetti würde verraten können. Hätte 
ich abek mein Geheimnis meinem Freunde 


mitgeteilt, würde er mich nicht nur für einen 


Sonderling gehalten haben, ſondern ich wäre 
auch ſeiner Freundſchaft verluſtig gegangen 
und hätte außerdem einen grellen Mißton 
in zwei glückliche Familien geworfen, wenn 
ſich meine Vermutungen nicht beſtätigen 
ſollten. e 

Nachmittags ſuchte mich mein Freund auf. 
Mein ſtilles, in mich gekehrtes Weſen machte 


ihn ſtutzig, ich ſchützte Kopfſchmerzen vor, es 


mochte ihn aber nicht entgehen, daß etwas 
Drückendes auf meiner Seele laſten müſſe. 
„Weißt Du,“ ſagte er nach einer kleinen 
Pauſe, „ich habe noch verſchiedenes für 
meinen zukünftigen Haushalt einzukaufen. 
Du ſollſt mich begleiten. Dabei wirſt Du 


am ſicherſten Deinen Kummer, wenn es nicht 


bloß Grillen und Mucken ſind, verſcheuchen. 
Außerdem ſoll ich Dich noch von Garetti 
grüßen. 

„Von Garetti?“ fragte ich mit ſichtlichem 
Erſtaunen. 

„Nun, alter Philoſoph, was fehlt Dir 
denn eigentlich nur heute? Ich kann gar 
nicht begreifen, welcher böſe Geiſt Dich über 
Nacht ſo verwirrt haben mag. Geſtern noch 
ein allerliebſter Menſch, von dem jeder ganz 
entzückt war, und nun nach kaum vierund⸗ 
zwanzig Stunden brummig wie ein Bär. 
Halt Du wieder Einſiedler-Gedanken oder 
iſt Dir gar die tote Charlottenburgerin in 
dieſer Nacht im Traum erſchienen? Ich 
habe Dich mit hierher genommen, daß Du 
luſtig und guter Dinge ſein ſollſt; bei meiner 
Hochzeit will ich fröhliche Geſichter ſehen!“ 

„Iſt denn Gareiti nicht mehr hier?“ 
fragte ich in gedehntem Ton. 

„Nein, ins Waſſer iſt er natürlich nicht 
gegangen. Du ſiebſt jedoch heut aus, als 
wenn Du Anwandlungen verſpürteſt, von 
der Rheinbrücke herab zu ſpringen. Garetti 
hatte nämlich geſtern abend bei ſeiner Nüd- 
kehr einen Brief vorgefunden, der ihn auf 
forderte, ſofort, zu ſeinem Bankier nach 
Brüſſel zu kommen, da wichtige Geſchäfte 
vorliegen. Garetti gedenkt aber, wie er bei 
feiner Abreiſe verſicherte, ſpäteſtens über- 
morgen Abend wieder bei uns zu ſein.“ 

„Alſo nach Brüſſel iſt er gefahren?“ 

„Ja nach Brüſſel,“ rief mein Freund 
ärgerlich aus, „und Dein Verſtand iſt jeden- 
falls auch aus Dir und Köln heraus ge— 
fahren, ſonſt ſchnitteſt Du nicht jo wunder— 
liche Geſichter und fragteſt ſo verwirrt. Aber 
in allem Ernſt ſei's Dir jetzt geſagt, wenn 
Du mit mir gehen willſt, dann laß der⸗ 
artiges.“ 

Um nicht auffälliger in meinem Benehmen 
zu werden, gab ich mir alle Mühe, ſorglos 
und heiter zu erſcheinen und es gelang mir 
ziemlich. Eine Einladung für den Abend 
lehnte ich jedoch ab und blieb auf meinem 
Zimmer. Garettis Thun ließ mich immer 
ſlutziger werden. N 

Ich ſchrieb ſogleich einen zweiten Brief 
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nach Berlin, den ich noch für den Nachtzug 
aufgab. Schon am dritten Abend traf ein 
geheimer Kriminalbeamter aus der Haupt⸗ 
ſtadt ein, welcher von dem Vorfall voll⸗ 
ſtändig unterrichtet war. Hierbei hatte ich 
auch zum erſtenmal in meinem Leben Ge— 
legenheit, ein Verbrecheralbum zu ſehen, 
welches mir der Beamte vorlegte. N 

Es mochte gegen zweitauſend Photo- 
graphien enthalten, aber nur die der abge— 
feimteſten Hochſtapler und Schwindler, welche 
durchweg in der feinen Welt ihr Weſen 
triehen, der ſie nicht ſelten durch Geburt oder 
Erziehung nahe ſtanden. 

Es war eine intereſſante Stunde, als ich 
dieſe „Charakterköpfe“, welche den ver— 
en Nationalitäten angehörten, ſtu⸗ 

ieren konnte. Beſonders glänzte die ruſſiſche 
Nationalität durch zahlreiche Vertreter. 

Der Kriminalbeamte, ein gewiegter und 
langjähriger Detektive, namens Kaſſel, teilte 
auch von dieſem und jenem Berüchtigten 
den Lebenslauf mit, der den beſten Roman⸗ 
ſtoff hätte liefern können. 

„Wenn Sie,“ ſagte er zu mir, „ein 
Ihrem Garetti nur entfernt ähnliches Bild 
finden, ſo machen Sie mich ſofort darauf 
aufmerkſam. Solche Geſellen verſtehen es 
meiſterhaft, ihre Züge zu wechſeln. Auch 
thut es viel, ob ſie einen Bart tragen oder 
das Geſicht raſiert iſt.“ 

Langſam wendete ich ein Blatt nach dem 
andern. Nicht ſelten begegneten mir in der 
That kluge und äußerlich Vertrauen er- 
weckende Geſichtszüge. Kaſſel gab mir wieder 
in kurzen Umriſſen die Lebensgeſchichte ein- 
zelner, beſonders intereſſanter Hochſtapler. 
„Hier zum Beiſpiel haben Sie einen Induſtrie⸗ 
ritter, der auf gar ſeltſame Weiſe unlängſt 
den Bildungsverein zu E. und ſeinen Vor⸗ 


ſitzenden hinters Licht geführt hat, und zwar 


durch einen Schwindel, der, wie ich ganz 
kürzlich erfahren habe, ihm auch in andern 
Orten geglückt iſt, und welcher gegenwärtig 
ſeine einzige Beſchäftigung bildet. Der Burſche, 
der früher ein befähigter Student der Phi⸗ 
lologie in Göttingen geweſen, jedoch relegiert 
werden mußte, verſteht es, in Vereine und 
geſchloſſene Geſellſchaften ſich einzuführen, 
indem er ſich als den früheren Begleiter des 
berühmten Afrikareiſenden N. ausgiebt und 
einen Teil von Afrika ſo genau wie ſeine 
Weſtentaſche kennen will. So erſchien denn 
auch im Anzeiger von E. vor einiger Zeit 
die kurze Bemerkung, daß Herr Doktor W., 


Nebenbei verſchmäht er auch andere Schwin⸗ 
deleien nicht, doch bilden ſeine angekündigten 
Vorträge „Ueber und aus Afrika,“ die aber 
nie gehalten werden, gegenwärtig feinen be» 
trügeriſchen Erwerb. 1 

Dieſer feine junge Mann, dem ariſtokra⸗ 
tiſche Vornehmheit nicht abzuſtreiten it,“ — 
fuhr der Beamte dann weiter fort, indem er 
das Blatt umwendete und auf ein Bild mit 
dem Finger deutete, „könnte Ihnen gar 
manches aus dem Leben eines Heirats- 
ſchwindlers erzählen. Sein Vater lebt noch 
in Trieſt als ein beliebter und geachteter 
Arzt. So oft dieſer junge Schwindler auch 
in die Hände der Polizei und Gerichte ge- 
fallen iſt, ſo oft iſt er ihnen auch wieder 
entſchlüpft. Wahrſcheinlich befindet er ſich 
wieder auf einer Hochzeitsreiſe. Er liebt es 
nämlich beſonders als Graf X. oder Baron 
Y. in irgend einer Stadt aufzutauchen, dort 
Bekanntſchaften anzuknüpfen, ſich mit einer 
reichen, jungen Dame zu verloben und dann 
gleich nach der Hochzeit eine kleine Reiſe — 
nicht mit ſeiner Gattin, ſondern mit deren 
Mitgift anzutreten, von welchem Ausflug 
er jedoch nie wieder zurückzukehren pflegt. 
Aber, was ſehen Sie mich denn auf einmal 
ſo ſtarr an?“ 5 7 

„Ja, es iſt kein Zweifel mehr,“ rief ich 
in demſelben Augenblick überraſcht aus, „und 
diesmal ſoll er uns um keinen Preis ent⸗ 
gehen, ja, es iſt Garetti.“ 5 

„Doch noch nicht zu früh triumphiert,“ 
entgegnete mir der Detektive, „noch haben 
wir ihn nicht hinter Schloß und Riegel und 
dieſer Vogel hat gar ſchnelle Flügel.“ 

„Nun, heut abend kehrt er von ſeiner 
Reiſe zurück,“ warf ich wieder ein „und dann 
iſt er uns ſicher; wir müſſen ihn gleich auf 
dem Bahnhof verhaften laſſen.“ 

„Auch das geht nicht,“ verſetzte der 
Kriminalbeamte, „vor allen Dingen müſſen 
wir Beweiſe haben und dieſe müſſen wir 
uns erſt verſchaffen. Es iſt jetzt Mittag; 
ich werde mich ſofort mit der hieſigen Polizei 
in Verbindung ſetzen. Dann gilt es, wenn 
Garetti heute nachmittag oder abend von 
Brüſſel wieder eintrifft, ihn aus feiner Woh⸗ 
nung auf einige Zeit fern zu halten. Wir 
brauchen, glaube ich, in dieſer Beziehung 
außer Sorge zu ſein, da er jedenfalls ſeiner 
Braut zuerſt einen längeren Beſuch abſtatten 
wird. Bis zur Hochzeit ſind immer noch 
zwei Tage und er ſoll uns nicht aus den 
Fingern ſchlüpfen. Doch die größte Vorſicht 


der Familienverhältniſſe halber eine Reiſe müſſen wir anwenden, da der Patron in 


in Afrika unterbrochen, jetzt aber wieder auf 
dem Wege nach Maſſaua ſei, E. berühren 
und daſelbſt einen Vortrag über die Flora 
der Umgegend des Nyanza Sees, ſowie die 
Sitten einiger afrikaniſcher Völkerſchaflen 
halten würde. 

In der That mußte er die verſchiedenſten 
Reiſebeſchreibungen über jene Gegenden ge- 
nau geleſen haben, denn auf einen alten 
Profeſſor, welchem er den Tag zuvor einen 
Beſuch abgeſtattet, hatte er gewaltigen Ein- 
druck gemacht, ſo daß dieſer durch ganz E. 
ſeinen Ruhm verkündigte und die Zuhörer 
an dem für den Vortrag beſtimmten Abend 
ſich ſehr zahlreich einfanden. Da die Ein⸗ 
trittskarten aber ſchon vorher in den Buch- 
läden der Stadt verkauft worden waren, 
hatte der vermeintliche Afrikaner das Geld 
am Nachmittag erhoben, um mit der nicht 
unbeträchtlichen Summe zu verſchwinden. 
Dem Hotelbeſitzer, bei welchem er wohnte, 
hatte er als Andenken eine unbezahlte Rech— 


allen Schlichen Meiſter iſt.“ l 

Kaſſel verabredete mit mir eine Zuſammen⸗ 
kunft für den Abend. 5 

Ich traf ihn zu der verabredeten Zeit in 
einem Reſtaurant. „Garetti iſt ange⸗ 
kommen,“ flüſterte er mir freudig zu. 

„So?“ 

„Vor einer Stunde.“ 

„Wo iſt er?“ 

„Wie ich Ihnen ſagte, bei ſeiner Braut.“ 

„War er in ſeiner Wohnung?“ 

„Gewiß.“ 

„Sie kennen dieſelbe alſo bereits?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ ſagte Kaſſel lachend. 
„Ich werde mir übrigens jetzt erlauben, die⸗ 
ſelbe aufzuſuchen.“ 

„Sie wollen eine Hausſuchung abhalten?“ 

„Das will ich mit Hilfe einiger Beamten 
der hieſigen Polizei. Es wäre mir übrigens 
lieb, wenn ich Sie heut noch ſprechen könnte.“ 

„Ich ſtehe gern zu Ihrer Verfügung.“ 

„Dann möchte ich Sie bitten, nach etwa 


nung von einigen fünfzig Mark hinterlaſſen. zwei Stunden in das Café R. zu kommen.“ 


— 
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„Ich werde pünktlich dort ſein.“ 


„Und was gedenken Sie in dieſer Zwiſchen⸗ 


zeit zu thun?“ 

„Das weiß ich noch nicht.“ 

„Zum ſpazierengehn iſt das Wetter nicht 
einladend, ich glaube, Sie werden ſich am 
beſten unterhalten, wenn Sie Geſellſchaft 
aufſuchen.“ 

Ich blickte Kaſſel etwas verwundert an. 

„Ich meine,“ ſagte er, „daß Sie in dem 
Hauſe ah Freundes ſich —“ 

„Ja. ich meine, daß es 
für Sie heut abend dort ſehr 
intereſſant ſein wird —“ 

„Weil ich vermutlich Ga- 
retti dort treffen werde?“ 

„Eben deshalb. Es wird 
doch Reiz für Sie haben, zu 
ſehen, wie er ſich benehmen 

aber 


wird?“ 

„Ganz gewiß, ich 
kann nicht behaupten —“ | 
„Daß feine Geſellſchaft 
Ihnen angenehm iſt? Aber 

anziehend iſt ſie.“ 

„Das mag Ihnen, dem 
Kriminalbeamten, ſo erſchei— 
nen.“ 

„Nun ich will zugeben, 
daß Ihnen die nähere Bekannt⸗ 
ſchaft des Herrn Garetti in 
der That nicht ſehr wünſchens⸗ 
wert erſcheinen mag, aber ich 
bitte Sie dringend, heut ſeine 
Geſellſchaft nicht zu meiden. 
Suchen Sie ſich dann bald 
unter einem Vorwand frei zu 
machen, damit ich Sie nach 
zwei Stunden ſprechen kann.“ 

Ich ging nur ungern auf 
das Verlangen des Kriminal⸗ 
beamten ein. 

Wenn ich mit Garetti zu. 
ſammentraf, ſo konnte ich nicht 
in der offenen und harmloſen 
Weiſe mit ihm verkehren, wie 
es die Gelegenheit und die 


Geſellſchaft forderten. Ich 
mußte mir nach allem, was 
vorangegangen war, einen 


Zwang auferlegen, der notwen⸗ 
dig auffallen mußte. 

Kaſſel gewahrte mein Be⸗ 
denken ſehr wohl. 

„Es kann unter Umſtän⸗ 
den ſehr wichtig ſein,“ ſagte 


er, „daß Sie gerade heute 
den Mann beobachten. Er 
hat in Brüſſel mit neuen Wenn 


Schwindeleien begonnen und 
ſeine Brüſſeler „Braut“ beſucht. 

„Alſo der letzte Zweifel iſt 
geſchwunden?“ 

„Welcher Zweifel?“ 

„Daß NN. daß Be 
Ich konnte das Wort nicht 
ausſprechen, das mir auf der Zunge ſchwebte. 

„Daß Garetti ein Schwindler iſt, kann 
gar nicht bezweifelt werden,“ meinte der 
Beamte, „aber wenn Sie ſagen wollen, daß 
auch ſeine Schuld an dem Charlottenburger 
Morde zweifellos ſei, ſo wäre das doch 
etwas zu weit gegangen. Die Beweiſe hier- 
für ſollen wir erſt erbringen —. Aber in- 
lereſſiert es Sie nicht zu ſehen, in welch’ 
liebenswürdiger Weiſe er heut mit ſeiner 
hieſigen Braut verkehren wird?“ 

„Ich werde gehen und ihn beobachten,“ 


Raſtlos 


Dr Maid gereicht es ftet$ zur Ehre, 


Das, was ſie ſelbſt trägt, fertig ſtellt. 


ſagte ich, denn ich war in der That begierig 
zu ſehen, wie Garetti ſich verhalten würde. 

„Und wir treffen uns ſpäter in Café R.?“ 
ſagte Kaſſel. 

„Ich werde hinkommen.“ 

„Wenn es auch ſehr ſpät werden ſollte, 
ich warte auf Sie.“ Wir verabſchiedeten 
uns. Ich ſuchte die Wohnung der Mutter 
meines Freundes auf. Dieſer war, wie ich 


vorausgeſehen hatte, nicht zu Hauſe, er war 
fortgegangen, um ſeine Braut zu beſuchen. 


ö ö * j 0 0 N 
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ſteuer. 


Bei der Aus 


e dem Fleiß ſich zugefellt, 
it Nadel und mit chere 


Und wenn zum heilgen Stand der Ehe 
Die Maid nun Scher und Nadel nimmt, 
Da ruft ein Englein: „Nähe, nähe, 
Bleibt ſtets der Fleiß in Deiner Nähe, 
So wirſt Du glücklich auch beſtimmt.“ 


Wie gern ihr Aug' an dem ſich weidet, 
Was ſie mit eigner Hand vollbracht 
Und wie fe das viel ſchöner kleidet, 
Was nicht durch andre ihr gemacht. 
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„Nicht das mindeſte, höchſtens, daß er 
mich zu allen Teufeln wünſcht.“ N 

„Das läßt ſich denken.“ 

„Und Sie — haben Sie etwas erreicht?“ 

Er griff in ſeine Bruſttaſche und brachte 
einen Brief zum Vorſchein. 

„Sie haben jenes Schreiben geſehen, das 
man in dem Pavillon fand?“ 

„Jawohl.“ 

„Würden Sie die Handſchrift wohl wieder 
erkennen?“ 

„Gewiß, ſie iſt mir noch 
ganz genau in Erinnerung.“ 

„So bitte, ſehen Sie ein- 
mal.“ 

Er reichte mir das Blatt. 

Ich warf nur einen Blick 
darauf und ſagte: 

„Ja, das iſt dieſelbe Hand⸗ 
ſchrift, die jener Brief trug.“ 

„Sind ſie deſſen ſicher?“ 

„Ganz ſicher.“ 

Kaſſel zog nun einen zwei⸗ 
ten Brief aus der Taſche, ver⸗ 
glich ihn mit demjenigen, den 
er mir gezeigt und ſagte: 

„Ich bewundere Ihr Ge- 
dächtnis, Ihren kriminali⸗ 
ſtiſchen Scharfblick. Ich habe 
hier eine Nachbildung des in 
Charlottenburg gefundenen 
Briefes, und die Handſchrift 
ſtimmt mit der eines heut 
erſt aufgefundenen Schreibens 
genau überein.“ 

„Das können Sie aus der 
Nachbildung erſehen?“ fragte 
ich verwundert. 

„Allerdings — aus der 
photographiſchen. Wollen Sie 
ſelbſt vergleichen?“ 

Ich nahm das Papier von 
ihm entgegen und erblickte in 
der That eine getreue Wieder⸗ 
gabe des Briefes, den wir in 
dem Charlottenburger Garten- 
hauſe gefunden. 

„Das iſt ja überraſchend,“ 
ſagte ich, „die Gleichheit der 
Handſchrift läßt ſich gar nicht 
beſtreiten. Aber weshalb 
haben Sie von mir wieder— 
holte Verſicherungen verlangt, 
daß das von Ihnen auf 
gefundene Schreiben mit dem 

Charlottenburger gleich ſei, 
nachdem Sie ſich gewiß ſchon 
vorher ſelbſt davon überzeugt 


hatten?“ 
wo „Dazu trieb mich nur der 
Wunſch, mir vollſtändige 


Sicherheit zu verſchaffen?“ 
„Und dieſe beſitzen Sie 
nun?“ 
„Allerdings.“ 
„Und was; gedenken Sie 


| Herrn Garetti traf ich indeſſen. Er be- 
nahm ſich durchaus harmlos, nur manchmal 
glaubte ich zu beobachten, daß er mir miß⸗ 
trauiſche Blicke zuwarf. Im übrigen nahm 
ich nichts Auffälliges wahr. Nach einiger 
gel empfahl ich mich und ſuchte Herrn 
aſſel auf. 

„Nun?“ ſagte er fragend. 

Ich zuckte mit den Schultern. 

„Er war liebenswürdig und unterhaltend 
wie immer.“ 
„Es iſt Ihnen alſo nichts aufgefallen?“ 


zu thun?“ x 
„Was ich heut oder morgen thun werde, 
das weiß ich noch nicht.“ (Schluß folgt) 


Für Küche und Haus. 


Roſtbraten mit Rahm. Die recht mürbe geklopften und 
gut geſalzenen Roſtbraten werden ſehr ſchnell auf beiden Sei» 
ten abgebraten, dann aus der Pfanne genommen und in eine 
Kaſſerolle gelegt (ohne das Schmalz, worin ſie gebraten wur⸗ 
den). Nun gießt man etwas Rindſuppe und 161 a Löffel voll 
Weineſſig daran, giebt ſehr fein geſchnittene Zwiebel und eben 
ſolche grüne Peterſtlie dazu und läßt die Roftbraten langſam 
dünſten. Eine Viertelſtunde vor dem Anrichten werden ſie noch 
gut mit Rahm begoſſen und darin aufkochen een Mit 
Maccaroninndeln verziert, giebt man dieſelben zu Tiſch. 


Su unſern Bildern. — Ernft und Scherz. — Rätſel nu. ſ. w. 


Zu 


Bruno Schmitz (Seite 41). 


Maſchinen wie die Guillotine ſchon vor Ein.) 


führung der erſteren bekannt. 


in im großem 
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Ein alpines Zubiläum. Am 8. Auguſt 
1866 eniſchwanden genau hundert Jahre, daß 


Saale des Nürnberger Rathauſes befindliches der Montblanc zum erſt tie de 
> 2 ger Nathan hes 3 ſtenmal erſtiegen wurde. 
Bild von 1521 ſtellt die Hinrichtung des Man⸗ Schon im Juni 1786 gelang es Jdlegues Bal⸗ 


lius Torquatus mittels einer ganz gleichen Ma⸗ 
ſchine dar. Auch in einem Werk von Achilli 


Baechi (1555) findet man die Abbildung einer 


In den ges | Ähnlichen unter dem Namen Mannata bekaunten 


mat, den bis dahin für unerſteigbar geltenden 


Berg bis zu einer Höhe von 12 000 Fuß zu er⸗ 


klimmen, aber erſt zwei Monate ſpäter erreichte 
er bei einem mit dem Arzt Paccard unter⸗ 


ſamten deutſchen Landen iſt die Erbauung eines und vom Pater Labat beſchriebenen Vorrichtung. nommenen neuen Beſteig ungsverſuch den Gipfel. 


Denkmals für Kaiſer Wilhelm J. 

bei der nun fünfundzwanzigſten 

Wiederkehr der Ruhmestage von 

1870/71 freudig begrüßt worden, 

und die am 18. Juni d. I. er⸗ 

folgte Enthüllung des großartigen 

Kunſtwerks hat in allen deutſchen 

Gauen die größte Befriedigung 

erregt, iſt dem erſten deutſchen 

Kaiſer doch damit ein würdiges 

Zeichen der Verehrung für alle 

Shen gejtiftet. Unſer heutiges 

Bild vergegenwärtigt den eigent⸗ 

lichen Schöpfer Bruno Schmitz, 

welcher aus dieſem Wettbewerb 

wie bei verſchiedenen andern, als 

Sieger 1 1 Nur wenigen 

Meiſtern in uͤtſchland iſt es 

bisher gegeben At o bei einer 

Aufgabe ſolcher Art ſo zielbewußt 

vorzugehen. In klarer Erkennt⸗ 

nis der Notwendigkeit breiteſter: 
dekorativer Wirkung und unten 
trengem Verzicht auf jede Häu⸗ 

ung der Motive, in allen Stücken 

weiſe berechnend, hat Schmitz 

das Werk zu Ende geführt. Der 

große Wurf ſeines Planes fand 

im Sommer 1890 den einmüti⸗ 

gen Beifall der Preisrichter und 

ihm, dem Sieger, wurde ein⸗ 

ſtimmig der erſte Preis zuerkannt. 

Schmitz iſt ein geborener an 
dorfer, er wählte ſpäter jedoch 
Berlin zu ſeinem beſtändigen 
Aufenthalt. 


SS | 
A Ernſt und Scherz. |% 
SS 


Der Urſprung der Guillo- 
tine. Irrtümlich nimmt man 


In den 
Schweizer Bergen. 


Die Nacridt davon machte jo 


Erſter Touriſt: „Nun wie gefällt Ihnen die Schwei, “ 
Zweiter Touriſt: „Sie iſt auch nicht anders wie Berlin. 
ſich mit vieler Mühe empor gearbeitet 


an, daß Dr. Guillotin die nach 
ihm benannte, verhängnisvolle a 
Maſchine während der großen Revolution erfun⸗ 
den und zuerſt in Anwendun 1 habe. 
Vielmehr iſt nach einer 1866 15 er Akademie 
der Medizin verleſenen Arbeit die Einführung 
des Fallbeils dem Wundarzt Louis, General⸗ 


‚Boshajt. Frau: „Der Braten aus der 
Wirtſchaft reicht doch nicht für die ganze Ce- 
ſellſchaft??“ Mann: „Gieb ihnen vorher was 
Selbſtgekochtes, dann vergeht ihnen der Appetit.“ 

Beweis. A.: „Wie, nach zweimonatlicher 


ſekretär der königlichen Akademie für Chirurgie, Ehe willſt Du Dich ſchon von Deiner Frau 


zuzuſchreiben. Guillotin ſetzte lediglich in 
Konſtituante am 1. Dezember 1789 den Antrag 
1 5 daß gleiche Verbrechen dur 
geſühnt werden ſollen, ohne Rückſicht auf Rang 
und Stand. Bis dahin wurden nämlich die 
Todesurteile an Standesperſonen mittels des 
Beils, an „niedrig Geborenen“ hingegen durch 
den für die Familie des Verurteilten entehren- 
den Galgen vollzogen. Ein weiterer von 
Guillotin in der konſtituierenden Verſammlung 
von 1789 geſtellter Antrag, die Hinrichtung des 
Beils dach eine menſchlichere Todesart zu er⸗ 
ſetzen, wurde damals nicht angenommen und 
erſt 1792 von einem Deputierten der geſetz⸗ 
gebenden Verſammlung (der Guillotin gar nicht 
angehörte) wiederholt. Eine zur Prüfung dieſer 
Frage 1 Kommiſſion verlangte vom 
Sekretär der Akademie der Chirurgie ein ſchrift⸗ 
liches Gutachten über die e or 
richtungsart. Im „Moniteur“ vom 22. März 
1792 findet man den Bericht über die Notwen⸗ 
digkeit und die ge gef Beſchaffenheit einer 
ſolchen Maſchine. in Deutſcher, Mechaniker 
Schmitt, baute dieſelbe nach den Angaben von 
Louis. Verſuche, die in Gegenwart einer Kom⸗ 
miſſion angeſtellt wurden, gaben ein befriedigen⸗ 
des Ergebnis, worauf das Fallbeil vom Konvent 
angenommen wurde. Uebrigens waren ähnliche 


er ſcheiden laſſen; da hätte ich fie erſt gar nicht ge⸗ 


heiratet!“ B.: „Davon verſtehſt Du nichts .. 


gleiche Strafe | ich konnte nicht ohne fie leben!“ 


Schach- Aufgabe von ot Tot. 


Sehwarz. 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


nich die Be „Wenn man 
hat, iſt immer noch ein Höherer über einem.“ 


ungeheures Aufiehen, daß der 
König von Sardinien dem küh⸗ 
' nen Bergſteiger Reis, feinem 
| Familiennamen Balmat den Zu⸗ 
A namen Montblane beizufügen. 
— Am 2. Auguſt des folgenden 
Jahres (1787) beſtieg der be⸗ 
rühmte Horace Benoit de Sauſſure 
den Gipfel des Berges und maß 
nach barometriſchen Beobachtun⸗ 
gen deſſen Höhe, die er auf 
14 676 Fuß angab. In unſern 
Tagen wird la bosse de Dro- 
medaire (Höcker des Dromedars), 
ſo heißt der höchſte Punkt des 
Montblanc, oft ſelbſt von Damen 
erklommen. 

Ain derhumor. Ein kürz⸗ 
lich ernannter Leutnant will der 
Frau ſeines Majors einen Beſuch 
machen und muß ziemlich lange 
im Vorzimmer warten. Endlich 
öffnet ſich die Thür und Fritz⸗ 
chen, der kleine Sohn des Dane 
kommt hereingeſprungen. er 
Leutnant will ihm die Hand 
geben, der Kleine aber hält ängſt⸗ 
lich die ſeine auf dem Rücken. 
— „Nein, Nein!“ ruft er, „Du 
biſt noch zu heiß! Die Mama 
hat geſagt, ſo ein friſchgebackener 
Leutnant muß etwas warten, 
— da ſollſt Du Dich gewiß erſt 
abkühlen!“ 

Gemütlich. „Herr Graf, ich 
hab' gehört, daß Sie noch a paar 
Treiber ang'nommen haben, aber 
nöd wahr, aus alter Bekaunt⸗ 
ſchaft ſchießen's doch nur mich an!“ 


Umſchrieben. Anna: 
„Was macht Dein Schatz“ 
Klara: „Schwarze Kleider.“ 


Anna: „Was? er iſt ein Schnei⸗ 
2 der?“ Klara: „Nein, ein Kamin⸗ 
feger. 


Pätſel. 
Wie oft mein Freund, auf Deiner Lebensreiſe 
Führ' ich Dich irre von der rechten Bahn; 
Allein gar oft, im andern Sinn genommen, 
Bin ich Dir, wenn Dich Nacht umgiebt, willkommen. 
Doch änderſt Du noch einmal mein Bedeuten, 
Dien' in Geſchäften ich als Unterpfand, 
Das, weil Betrug geherrſcht zu allen Zeiten, 
Stets mehr als Wort und Eide Glauben fand. 


Vierſilbige Scharade. 
Das eine hört man oft geſagt von faulen Leuten; 
Das andre dient dazu, Geſundheit anzudeuten; 
Das Ganze findet ſich am weiten Himmelsbogen, 
Oft ſieht man ihn damit geſchmückt und überzogen. 


Krebswort-Mätſel. 
Lies mich vorwärts und rückwärts, ſtets bleib ich mir treu; 
Auch nur Treue giebt Glück mir und Dauer. 
Fehlt fie, ift es bald mit dem Glück vorbei, 
Ein düſteres Haupt geſtaltet mich neu, 
Bringt aber nur Sorgen und Trauer. 
(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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